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XIV.

Zur Geschichte der Aamitie Kairier?
1872 .

Es ist jetzt etwas mehr als ein Jahr verstrichen , seit
die Gartenlaube zu Leipzig sich über Ludwig Rainer , den
Natursänger , vernehmen ließ . Bei dieser Gelegenheit wurde

auch die Urgeschichte der Rainer besprochen , ihr erster Aus¬
zug nämlich und die Art und Weise , wie er zu Stande kam.

Ludwig Rainer , dem wir diese Mittheilung verdankten ,
schreibt die erste Anregung , wie dort zu lesen , seinem Oheim
Felix zu. Dieser soll als Kuppelknecht bei einem reisenden
Pferdehändler in der Schweiz mit seiner schönen Stimme
manche Abendgesellschaft erheitert , vielen Beifall eingeerntet
und dann nach der Rückkehr seinen Geschwistern geweissagt
haben , daß sich dem Alpengesang eine große , gewinn¬
reiche Zukunft öffne . Darauf hätten die Nebungen in

ihrem Heimathsdorfe zu Fügen im Zillerthale begonnen ,
und nach einigen Monaten sei die erste Gesellschaft öffent¬
lich und unter lauter lebendiger Theilnahme der Fügener
und ihrer Nachbarn in die Welt gezogen .

>Zuerst erschienen in der Gartenlaube unter dem Titel : Die Anfänge
der Geschwister Rainer , 1872 . Nr. 6 ff.
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Dieser Erzählung Heht eine andere gegenüber, welche
mir Josef Rainer , einer von der Urgesellschaft, damals
Gastgeber im Hackelthurm zu Fügen , schon im Jahre 1842
mitgetheilt hat. Darnach wäre zuerst über ihn der Geist
gekommen und er selbst der Urheber und erste Führer der
Rainer 'schen Sängerfahrten gewesen. Er habe nämlich als
ein junger, wandernder Viehhändler eines Tags zu Leipzig
vier angebliche Tiroler Kinder singen hören, und da dies
maskirte Häuflein trotz seines schlechten Gesanges vielen
Beifall gefunden, so habe er seinen Geschwistern geschrieben,
jetzt sei die Zeit gekommen, als echte Tiroler in alle Welt
zu gehen und zu jodeln und das Glück zu erjagen. Sie
sollten sich aufmachen und ihm entgegen reisen, aber zum
Schein , als wenn sie auf Handelschast gingen , etwas Leder
und Handschuhe mitnehmen,- damit ihre wahre Absicht nicht
errathen werde. So seien sie zu Freising an der Isar zu¬
sammengekommen und dort zum erstenmale aufgetreten,
dann aber weiter gegangen und, wie weltbekannt, überall
mit stets wachsendem Beifall ausgenommen worden rc.

Man sieht auf den ersten Blick, daß dieser Bericht mit
der Erzählung , welche Ludwig Rainer in seinen hand¬
schriftlichen Memoiren als Ueberlieferung seiner Mutter
aufstellt, keineswegs zusammenstimmt.

Letzten September bin ich nun wieder nach dem schönen
Flecken Schwaz im Jnnthale gekommen und auf der Post
bei Herrn Franz Rainer eingekehrt. Herr Franz Rainer
ist der Sohn des Herrn Anton Rainer , welcher der ersten
Gesellschaft angehört hatte, aber schon vor längerer Zeit
gestorben ist. Beim Abendtrunk kam auch seine Schwester
Marie heran und begann von der Gartenlaube zu sprechen
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und von jenem Artikel über die Zillerthaler Sänger¬
familie .

Hier ist nun zu bemerken, daß im vorigen Jahre zu
Fügen noch zwei alte Herren lebten , Franz Rainer , der
Posthalter , und Simon , sein Bruder , ein wohlhabender
Bauersmann . Franz Rainer war ein Sänger und auch
bei der ersten Gesellschaft gewesen, Simon dagegen hatte
immer lieber zugehört , als selbst gesungen , war daher ,
als die Anderen in die große Welt gezogen, zu Hause
geblieben und seinem bäuerlichen Berufe nachgegangen.
Seinem Bruder Franz war er aber innigst zugethan , und
als dieser im vorigen Jahre gestorben, sagte er offen,
jetzt wolle er auch nicht länger leben , legte sich hin und
starb auch seinerseits nach wenigen Wochen.

Marie erzählte nun , wie sie diesen ihren Oheim , als
er auf seinem letzten Lager lag , noch einmal besucht und
ihm die Gartenlaube , vielmehr den besagten Artikel über
die Gebrüder Rainer vorgelesen habe. Der Kranke habe
darüber noch ein heiteres Stündlein verlebt und sei in der
Hauptsache damit zufrieden gewesen. Nur die Geschichte
von der ersten Ausfahrt verhalte sich etwas anders , als
sie dort vorgetragen sei. Nicht Felix und nicht Josef
Rainer habe den ersten Anstoß zu ihren Wanderfahrten
gegeben, sondern — der Kaiser von Rußland .

Eines Tages sei nämlich Kaiser Alexander ins Ziller -
thal gekommen und zu Fügen im Schlöffe , bei seinem
Bekannten , dem Grafen Ludwig von Dönhoff , abgestiegen.
Der Graf habe nun seinem hohen Gastfreunde eine kleine
Ueberraschung bieten wollen , nach den Rainerkindern ge¬
schickt und sie bedeutet , daß sie am treffenden Abend im

Steub , Kleinere Schriften . III . zg
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Schlöffe singen sollten. -Diese hätten sich deffen nicht ge¬
weigert , aber die Bedingung gestellt, daß sie sich nur hinter
einem Vorhänge produciren dürften , denn sie fürchteten,
der Anblick der kaiserlichen Majestät möchte sie lcichtlich
außer Fassung bringen und das ganze Unternehmen schei¬
tern lassen. Also hätten sie denn an jenem Abend in
ihrem Versteck ein paar Stücklein („Jetzt kommt die schöne
Frühlingszeit " und „Auf d' Alma gehn mer aufi ") schüch¬
tern , aber lieblich gesungen , und diese hätten dem Selbst¬
herrscher aller Reußen dermaßen gefallen , daß er gegen
die Verabredung hinter den Vorhang getreten sei, sie er¬
munternd hervorgezogen, höchlich belobt und an seinen
eigenen Tisch zu sitzen eingeladen habe. Sie hätten ihm
dann versprechen müssen, ihn in Petersburg zu besuchen
und er habe ihnen zugleich für diesen Fall seine allerhöchste
Gnade und Protection in Aussicht gestellt.

Nicht lange darnach hätten sie sich auch aufgemacht,
um nach Rußland zu wandern , aber leider in Wien schon
die Kundschaft erhalten , daß Kaiser Alexander in Taganrog
gestorben sei. Auf diese.Nachricht wären sie fast wieder
gerne nach Fügen im Zillerthal zurückgekehrt, aber der
Fürst Esterhazy , der österreichische Gesandte in London ,
der dazumal eben in Urlaub nach Wien gekommen war ,
habe ihnen gesagt , sie sollten nur mit ihm nach England
gehen: er werde dort schon für sie sorgen. Dieser Auf¬
forderung seien sie dann gefolgt , was sie nie zu bereuen
gehabt , da sie in London , wie weltbekannt , ihren Ruf
und ihr Glück erst recht begründet .

So haben wir denn jetzt drei Berichte , sämmtlich aus
der Familie , die sie betreffen , über eine Thatsache , die



248

noch keine fünfzig Jahre hinter uns liegt , drei Berichte,
von denen keiner zum ändern paßt und die sich auch durch
keine Exegese vereinbaren lasien. Mir fielen , als mir Fräu¬
lein Marie diese dritte Lesart mittheilte , zunächst David Fried¬
rich Strauß und Profesior Renan ein. Ich fragte mich, wie
sie, die berühmten Mythenforscher , wohl diese Geschichte be¬
handeln , wie sie den historischen Kern herausschälen würden .

Ich gestehe, daß ich nach dieser dritten Dosis ernstlich
neugierig wurde und sehr gern herausgebracht hätte , welche
von den drei Erzählungen die Wahrheit enthalte .

An einem Sonntag des letzten Herbstes war ich nun
wieder nach Fügen gekommen und wieder in der Post ein¬
gekehrt. Diese hat jetzt nach des Vaters Tod sein älterer
Sohn , Herr Max Rainer , ein freundlicher junger Mann ,
übernommen . Unter seinem Dache lernte ich auch einen
anderen Weltfahrer aus demselben Clan , Herrn Andrä
Rainer kennen; dieser war eben aus dem Oriente , zunächst
von Constantinopel , zurückgekommen, wo er mit seiner
Gesellschaft vor dem Großvezier , dem Mufti , verschiedenen
Paschas und Effendis , vor den europäischen Diplomaten und
der ganzen stambulischen Elite die Zillerthaler Alpenlieder ge¬
sungen und so vielen Beifall und Gewinn davongetragen hat ,
daß er nach einiger Rast wieder eine Gesellschaft zusammen¬
zustellen und abermals in die Levante zu gehen gedenkt.

Ich hielt es Wohl der Mühe Werth, über den Gegen¬
stand meiner Neugier einige Fragen zu stellen, kam aber
nicht weit damit . Im Großen ist die Geschichte der Rainer
allen Zillerthalern wohlbekannt , allein die kleinern Züge
scheinen längst vergessen.

Es ist natürlich sehr leicht zu erftagen , was sie alles
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nach ihrer letzten Heimkunft im engern Vaterlande begonnen
und durchgeführt , wie und wann und von wem der eine
den Hackelthurm, der andere die Post zu Fügen , der dritte
die Post zu Schwaz gekauft, ihre Sterbetage geben die
Grabsteine auf dem Friedhof an — aber über die oben
angeregte Controverse will sich niemand entscheidendäußern .

Die glücklichen Sänger sind , als sie sich noch in jungen
Jahren verheiratheten und am heimischen Herde zur Ruhe
setzten, des Erzählens , wie es scheint, bald müde gewor¬
den, und als ihre Kinder zu ihren Tagen kamen, hatten
sie es Wohl schon gänzlich aufgegeben , denn auch in ihren
nachgelaffenen Familien ist fast alle Tradition über ihre
Anfänge erloschen.

An jenem Herbstsonntage zeigte sich übrigens ein sehr
munteres Leben auf der Post zu Fügen . Die jungen
Leute dieses Ortes haben sich nämlich in letzterer Zeit mit
besonderem Fleiße auf die kriegerische Blechmusik ver¬
legt und in derselben eine namhafte Kunstfertigkeit er¬
reicht. Nun wollten sie auch einmal die lieben Nachbarn
zu Zell , welches tiefer einwärts im Thale liegt , ihre
schönsten Stücklein hören lasten und hatten daher auf diesen
Tag eine lustige Spielmannsfahrt angesetzt. Rach dem
Gottesdienste sammelten sich auch alle auf der Post , nah¬
men ein kräftiges Frühstück ein und bestiegen dann die
Fuhrwerke , welche bereit standen . Alle trugen ihr bestes
Feiertagsgewand und jeder sein Sträußchen auf dem Hute .
Ihrer fünfzehn hockten sich auf den schmalen Brettern eines
langen , mit Blumen bekränzten Leiterwagens zusammen,
aus welchem nach allen Seiten nicht allein die Trompeten
und Posaunen , sondern auch die gigantischen Instrumente
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der neuern Zeit , die Bombardone , Ophiclcide und Helicone,
glänzend wie rothes Gold , hinausragten . Eine kleinere
Anzahl von Ehrengästen wurde in dem Stellwagen unter¬
gebracht, der jener größern Arche folgen sollte. In diesem
hatte Maxl auch freundlich für mich gesorgt , und mir einen
bequemen Platz im Cabriolete angewiesen. Nachdem alles
geordnet war , fuhren wir gemächlichen Schrittes dahin .
Die Besatzung des Leiterwagens steng bald urkräftig zu
jodeln an , während wir andere im Stellwagen aufmerksam
zuhörten .

So kamen wir in großer Heiterkeit nach Zell am Ziller ,
was des Thaies erster oder zweiter Hauptort ist. Die
Frage des Vorrangs ist nämlich noch nicht entschieden;
vielmehr eifern Zell und Fügen noch um die Hegemonie
des Thales , wie einst Athen und Lacedämon um die Führer¬
schaft in Griechenland . Archäologen und Geschichtschreiber
werden allerdings dem uralten Fügen den Vorrang zuer-
kennen , da es wahrscheinlich das alte Focuna ist , der
Hauptort des rhätischen Volksstammes der Focunaten .

Die unerwarteten Fügener wurden von den überraschten
Zellern mit großer Herzlichkeit ausgenommen. Sie gingen
auch nach den ersten Begrüßungen sofort an ihre Aufgabe ,
stellten sich vor dem Bräuwirthe im Kreise zusammen und
begannen ihre Stücklein zu blasen , unter welchen ich mit
Vergnügen selbst „die Wacht am Rhein " erkannte. Die
rauschenden Töne , die durch das Dorf schallten, zogen die
Zeller bald mächtig heran . Der hochwürdige Clerus , die
Herren vom Bezirksgerichte, der ebenso wohlgenährte als
gemüthliche Herr Lehrer , die Bürger und die Bauern , die
Frauen und die Mädchen , sie alle kamen und horchten
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und freuten sich über die trefflichen Leistungen der Fügener
Burschen.

Als sich die Spielleute später zum Krug zusammen¬
gesetzt, dachte ich wieder an meine Forschungen und erin¬
nerte mich, daß hier zu Zell im „Goldnen Stern" eine
Tochter Joseph Rainers verehelicht sei, welche vor sieben¬
undzwanzig Jahren als sechsjähriges Mädchen mit ihrem
Vater und ihren zwei Geschwistern auch schon Almenlieder
sang und eines Abends, als ich zu Fügen im Hackelthurme
saß, selbviert ihr jugendliches Stimmchen erschallen ließ.
Ihr zu Liebe also ging ich in den „Goldnen Stern", der
ohnedem nicht weit vom Bräuwirth zu finden ist, wurde
auch freundlich ausgenommen und legte bald meine Ab¬
sichten auseinander.

Joseph Rainers Seppele, jetzt Frau Sternwirthin Aig¬
ner zu Zell, dürfte also ungefähr dreiunddreißig Jahre alt
sein und hat sich unbestrittener Maßen sehr kräftig und
stattlich ausgewachsen. Aber das ehemalige Seppele schien
mir auch nichts mittheilen zu können, was meinen Wiffens-
durst gelöscht hätte. Keine Spur einer Erinnerung an die
Anfänge, die ersten Thaten und Fahrten der Ur-Rainer.

„Also auch Sie wiffen nichts," sagte ich endlich in
meiner Betrübniß: „damit geht meine letzte Hoffnung zu
Grabe, denn Fügen und Schwaz habe ich schon ausge¬
schöpft bis auf den Boden und doch nichts Rechtes gefunden."

„Na halt," sagte Frau Seppele, „da fällt mir g'rad'
noch ein, daß mir Maria Rainer einmal ihr Tagebuch ge¬
schenkt hat."

„Maria Rainer?" wiederholte ich gespannt, „Ludwig
Rainer's Mutter, die einst mit nach England gezogen ist?"
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»Ja , ja , die Marie , die hat Alles aufgeschrieben, wie
sie fort und wo sie hingekommensind und wo sie überall
gesungen und was sie dafür gekriegt haben. Ein schönes
Lesen!"

„Endlich, " rief ich, „endlich ist das Ziel erreicht, end¬
lich können wir die Odyssee der Rainer schreiben oder die
Lusiade des Zillerthals ! Jetzt her mit dem Tagebuch,
Frau Sternwirthin ! Seien Sie von der Güte und holen
Sie 's auf der Stelle !"

„Ja , das Buch, " erwiderte sie lächelnd, „das Hab' ich
schon lang verloren."

Ich war schmerzlich enttäuscht. „Und solche Hand¬
schriften kann man auch verlieren?" rief ich endlich.

„Ja , wenn man lappet (thöricht) ist," sagte Frau Aigner
begütigend, „warum denn nicht? Seit ich hier in Zell bin,
mein' ich nicht, daß ich das Büchel gesehen Hab'; es liegt
vielleicht noch im Hackelthurm, in der Rumpelkammer. Ja ,
da möcht's vielleicht noch liegen."

Ich hatte mich wieder gefaßt, nahm freundlichen Ab¬
schied und verlor mich abermals unter den Spielleuten .
Mit diesen gelangte ich auch am späten Abend in voller
Dunkelheit wieder nach Fügen. Maxl fuhr auf dem Leiter¬
wagen nach Hause und ich hatte keine Gelegenheit mehr, ihm
mitzutheilen, wie es mir im „Goldnen Stern " gegangen.

Am ändern Morgen kamen wir wieder im Herrenstübel
zusammen und ich begann: „Aber, lieber Herr Postmeister,
jetzt habe ich den Ursprung und die Geschichten der Rainer
beschreiben wollen, aber im Zillerthal ist ja nichts zu fin¬
den. Ich glaube, wenn man etwas von euch erfahren
will , geht man besser nach London als nach Fügen oder Zell."
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„Da könnten Sie Recht haben," sagte der Postmeister,
„denn wir wissen alle nichts. Aber halt! London!! da
Hab' ich noch drei englische Liederbücher oben, die sind in
London gedruckt— fällt mir jetzt erst ein — da steht
vielleicht mancher Brocken drinn, den ein Geschichtschreiber
verwenden könnte."

Der Postmeister ging nun rasch in den obern Stock
und kam bald mit drei gleich gebundenen Büchern in klein
Folio zurück. Ich schlug erwartungsvoll das Titelblatt
auf und fand da zu angenehmer Ueberraschung folgende
Worte: Iks ll̂ roiess Llelockies re., zu deutsch: „Die
Tirolerlieder, arrangirt für eine oder vier Stimmen mit
Begleitung für das Pianoforte von I . Moscheles und ge¬
sungen mit entzücktem Beifall (reitk tbs most rapturou»
spplause) in der ägyptischen Halle, London, von der tiro-
lischen Familie." Deren Name ist als selbstverständlich
nicht beigesetzt. Auf das Titelblatt folgt eine Einleitung,
acht Folioseiten lang, überschrieben: Ibe ll'yrolssö Llw-
strels — in welcher ich nach flüchtiger Durchsicht eine Ge¬
schichte des Lebens, der Reisen und Erfolge meiner Helden
zu finden glaubte.

Endlich war also eine Quelle entdeckt, eine wahrschein¬
lich sehr reine und verlässige Quelle — denn die literari¬
schen Zuflüsse für sie konnten nur die Geschwister Rainer
selbst geliefert haben. Der Enthusiasmus, den sie damals
in England erregten, hatte ihnen — das war klar —
einen britischen Schöngeist zugeführt, der ihnen ihre Me¬
morabilien abfragte und diese säuberlich zu Papier brachte.
Es war wirklich ein Fund!

Auf dem Titelblatte des ersten Bandes findet sich eine
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Vignette , welche die vier Brüder Rainer und ihre Schwe¬
ster Marie — diese in der Mitte — darstellt . Im Hinter¬
gründe ragt das Hochgebirge auf . Die großen , breit¬
schultrigen Sänger — ihre männliche Schönheit wird im
Zillerthal noch jetzt gerühmt — sie tragen alle die einfache
Tracht ihrer Heimath . Auch Marie präsentirt sich noch
ganz unverfeinert in einem Aufzuge , der uns jetzt etwas
schlampig vorkommt. Es ist der lange enge Rock, das
weit ausgeschnittene Mieder , das dicke schlappe Halstuch ,
welches die Brust bedeckt— ganz die Tracht , wie sie jetzt
noch die Duxerinnen führen und wie sie damals heraus¬
ging bis an den Saum des Zillerthals . Sie wich in den
vierziger Jahren einer neuen Mode , welche die kurzen fal¬
tigen Röcklein, die schlanken Spenser und die hohen spitzen
Hüte aufbrachte — eine sehr zierliche Tracht , die aber jetzt
auch schon wieder vergangen , da die schönere Hälfte des
Thales heutiges Tages wieder lange , aber weite Röcke,
niedere Hüte und keine Spenser mehr trägt , — was wir
alles nur erwähnen , um zu zeigen, wie auch unter dem
Bauernvolke die Moden fich von Zeit zu Zeit verändern .
Später schenkte übrigens der König von England den Ge¬
schwistern je einen ganzen Anzug , und von da an traten
die Brüder in Jacken, die mit Hermelin verbrämt waren ,
die Schwester in einem seidenen weitausgeschnittenen Ball¬
kleid auf . Man sieht .jetzt noch Lithographien , die sie in
diesen Prunkgewändern darstellen . Die schön gestickten
Gürtel (Ranzen ) mit dem großbritannischen Wappen aus
Silber darauf , welche der König damals den Brüdern
verchrte , haben fich, wie schon erzählt , noch als theure
Angedenken in deren Familien erhalten .
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Auf dem Titelblatte findet sich ferner eine an Ihre
durchlauchtige Hoheit , die Fürstin Esterhazy , gerichtete
Widmung und unter dieser eine mit den facsimilirten Unter¬
schriften der fünf Geschwister versehene Erklärung , laut
deren nur Herr Ignaz Moscheles berechtigt sein soll , die
Musik und das Arrangement der Lieder, nur Herr William
Ball deren Uebersetzung zu besorgen und herauszugeben .
Diese Erklärung ist datirt : 35 Street , Ixmäon ,
^uns 23 ' -- 1827 .

Folgt also die Einleitung , welche von Herrn William
Ball unterzeichnet ist. Wer diese mit kritischem Auge liest ,
der möchte aber wirklich die Schriftsteller der großen briti¬
schen Nation beneiden. Wie genau und gründlich müsien
wir Deutsche sein , und mit welch vornehmer Leichtfertigkeit
fahren unsere englischen Brüder über die wuchtigsten Ge¬
genstände hin ! — in welch ungewissen Umriffen scheint
ihnen schon der Continent und der ehemalige Deutsche
Bund zu liegen ! Oder klingt es nicht fast komisch, wenn
uns Herr Ball belehrt , die fürstliche Grafschaft Tirol liege
im österreichischenKreise und bestehe aus dem eigentlichen
Tirol und den Fürstenthümern Trient und Brixen — lauter
Behauptungen , welche einst alle sehr richtig gewesen, aber
durch den Reichsdeputationsreceß von Anno drei ganz un¬
haltbar geworden sind ? Ferner weiß Herr Ball , daß
Tirol durch den Prcßburger Frieden an Bayern , aber er
weiß auch, daß es 1809 förmlich (formsll ^ ) an Italien
abgetreten worden sei. Dies jedoch nur in der Note , im
Texte läßt Herr Ball die Tiroler nach Anno neun fran¬
zösisch werden. Daß auch für die Geschichte des seligen
Andreas Hofer (vommoul ^ oallsci Lsallkoksr ) , deffen
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Cultus doch in England so enthusiastisch betrieben wurde,
daß auch für seine Geschichte aus englischen Büchern nichts
zu lernen ist, das möchte beispielsweise aus einer Stelle
hervorgehen, welche Herr Ball aus Herrn Halls läts ok

lloter citirt und welche behauptet: „Seinem An¬
denken ward auf dem Brenner ein einfaches Grabmal er¬
richtet, in geringer Entfernung von seinem Wohnsitze (es
wären doch leicht zwölf Stunden ) ; es enthält keine andere
Inschrift als seinen Namen und die Daten seiner Geburt
und seines Todes ." Wie aber, wenn es auch diese nicht
enthielte, vielmehr gar nicht existirte? Meines Wissens
Wenigstens hat noch kein tirolischer Schriftsteller, auch kein
Bädeker, kein Trautwein und kein Amthor dieses Grabmal
aufgefunden, und es scheint demnach nur englischen Augen
sichtbar zu sein.

Nun also die biographische Einleitung .
In dieser nimmt Herr Ball einen ansehnlichen Schwung

und sucht die Tiroler mit allen Farben der Poesie aufs
Einnehmendstezu schildern. „Sie ergießen," sagt er unter
Anderm, „die fröhlichen Gefühle ihrer untadelhasten Ge-
müther in so wahrhaft hirtenmäßige Gesänge, daß selbst
die größten Tonsetzer, wenn sie ländliche Art nachahmen
wollten , sich nicht entblödet haben, die Saiten ihrer Harfen
von den Tirolern zu entlehnen." Deswegen gebühre ihnen
die Benennung Natursänger mit vollem Rechte. Am meisten
verdiene aber die Familie der Rainer so genannt zu wer¬
den, denn diese bringe, selbst ohne die Noten zu kennen,
so wirksame und harmonische Leistungen hervor, daß sie
jeden Vergleich mit dem Kunstgesange auszuhalten ver¬
möchten.
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Endlich, nach einem längern Abstecher über Andreas
Hofer, kommt die Geschichte, nach der ich so lange ge¬
fahndet — die Geschichte der ersten Ausfahrt , und diese
erzählt Herr Ball im Jahre 1827 zu London in der
Hauptsache wie Fräulein Maria Rainer im Jahre 1871
zu Schwaz.

„Im Jahre 1813 ," läßt Mr. Ball seine Tiroler spre¬
chen, „als der Congreß zu Verona angesagt war" (welchen
aber andere Geschichtschreiber nicht unglaubwürdig ins
Jahr 1822 verlegen) , „im Jahre 1815 also, als die
Franzosen Tirol wieder verloren und wir unsere alten
Freiheiten unter unserer geliebten österreichischen Regierung
wieder zurückerhallen hatten, kam Kaiser Alexander von
Rußland mit seinem alten Freunde, dem Kaiser Franz
von Oesterreich, auf der Reise zur Fürstenversammlung
ins Zillerthal ."

Wir ersehen also daraus , daß jenen Abend nicht allein
Kaiser Alexander von Rußland , sondern auch Kaiser Franz
von Oesterreich in Fügen zubrachte. Der übrige Theil der
Erzählung verläuft aber, wie gesagt, ganz und gar wie
der Bericht, den wir schon früher gegeben haben, und es
ist daher überflüssig, die englische Version hier vorzutragen.

Diese neue Bekanntschaft mit dem Selbstherrscher aller
Reußen scheint nun wirklich der Anlaß gewesen zu sein,
der die Rainer in die weite Welt führte. Im Herbste
1824 griffen sie nämlich zum Wanderstabe, um ihren
hohen Gönner in St . Petersburg zu besuchen. Herr Ball ,
der den Congreß von Verona ins Jahr 1815 setzt, läßt
sie neun Jahre lang über ihr Vorhaben Nachdenken, wäh¬
rend doch die Deliberationsfrist , wie männiglich sicht,
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nur eine zweijährige war . Sie wanderten also zu Fuß
durch Baherland , Mittags und Abends in den Wirths -
häusern singend , bis sie nach Regensburg kamen. Unsere
alte Stadt Freising , welche, wie wir gesehen, Josef Rainer
als den Hafen bezeichnet , von dem sie ausgelaufen , wird
in Herrn Balls Bericht nicht erwähnt . In Regensburg
nahm sie der Fürst von Thurn und Taxis sehr freundlich
auf . Sie fanden daher den Aufenthalt daselbst so an¬
nehmlich, daß sie vierzehn Tage blieben. Eigentlich meinten
sie selbst noch immer auf der Reise nach Rußland zu sein,
allein die Bangigkeit vor dem weiten Wege und dem frem¬
den Volke und die Furcht , der Kaiser möchte sie vergeffen
haben , drückte so schwer auf ihr Gemüth , daß sie oft
ganz traurig und verzweifelnd beisammen saßen. Alle fünf
sehnten sich wieder nach Hause , aber keines wollte mit
diesem Geständniß den Anfang machen. Der Fürst Taxis
gewahrte ihre Niedergeschlagenheit und sagte ihnen tröstend,
aller Anfang sei schwer, und sie würden gewiß noch viel
Glück erleben — ein Zuspruch , der sie wieder merklich
aufrichtete. Da es ihnen nun in Deutschland Heraußen
bis dahin recht gut gefallen hatte , so verloren sie all -
mählig ihr Heimweh, aber die Reise nach Rußland gaben
sie für diesesmal dennoch auf und gingen dafür über
Nürnberg , Würzburg , Frankfurt , überall Beifall erntend ,
nach Mannheim , wo ihnen die Ehre zu Theil wurde,
vor der Großherzogin Stephanie singen zu dürfen . Diese
empfahl sie an ihre Schwiegermutter , die alte MarkgrLfin
von Baden , in Karlsruhe , die sie ihrer Tochter , der
Königin von Schweden , vorstellte , welche damals eben
bei ihr auf Besuch war ; die Königin von Schweden aber
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empfahl sie wieder an den König von Bayern , Maximilian
den Ersten. Und in Karlsruhe geschah es , daß sie vom
Großherzog zu ihrer großen Ueberraschung aufgefordert
wurden , öffentlich im Theater zu singen.

„Die Gefühle , " läßt sie Herr Ball nun sprechen, „die
uns damals beherrschten, als wir im Hostheater singen
sollten — wir können sie nicht beschreiben. Es war unser
erstes Auftreten auf einer Bühne . Das Haus war über¬
füllt und alle die vornehmen Personen des Hofes saßen
in den Logen dicht, vor uns . In unserer Angst setzten
wir etwas zu hoch ein , aber doch kamen wir ganz leidlich
durch und am Schluffe wurden wir nicht allein von dem
ganzen Hause , dem der Großherzog mit gutem Beispiel
voranging , beklatscht, sondern mußten das Stück sogar
wiederholen. Unsere Befangenheit war damit überwunden ,
und wir sangen die folgenden Lieder mit einer Sicherheit ,
als wenn wir seit Jahren an die Bühne gewöhnt wären . "

Es versteht sich, daß der Naturgesang von jetzt an
einen ungemeinen Aufschwung nahm und täglich an An¬
sehen und Gedeihen wuchs vor Fürsten und Völkern,
denn die Sänger hatten nun nicht mehr bloß mit Wirths -
und Gasthäusern , sondern auch mit Theatern und Höfen
zu rechnen.

Als sie Karlsruhe verlassen, begaben sie sich nach
Straßburg , „wo sie jede Ursache hatten , sich glücklich zu
fühlen ," was vielleicht jetzt weniger der Fall wäre . Von
Straßburg zogen sie nach Baden -Baden . Hier waren sie
kaum ein paar Tage , als sie der König von Bayern rufen
ließ , um mit ihrer Hülfe den Geburtstag der Königin zu
verherrlichen. Mittags sangen sie im neuen Hoffalon und
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am Abend auf dem Landsitz der Königin von Schweden,
wo sich zu den bayerisch-badischen Herrschaften auch der Kron¬
prinz (später König Friedrich Wilhelm IV ) und die Kron -
prinzeffin von Preußen gesellten. Der König von Bayern ,
der alte Max , der noch im nämlichen Jahre sterben mußte ,
war damals so gut aufgelegt , daß er das Lied „Wenn
ich in der Früh aufsteh', " welches er von den Tegernseer
Almerinnen gelernt hatte , fröhlich selber mitsang .

Obwohl hochentzückt von all dem vornehmen Leben,
das sie so plötzlich umfangen hatte , beschlossen die Sänger

in diesen Tagen dennoch wieder den Weg in die He m̂ath
einzuschlagen und begaben sich über Stuttgart , wo sie
vierzehn Tage rasteten und mit ebenso großem Beifall
sangen , nach München an der Isar , wohin sie vorher
ihre Eltern brieflich zum Wiedersehen beschieden hatten .
Die Mutter war bis dahin noch nie aus dem Zillerthale
herausgekommen , also auch nicht einmal in Innsbruck
gewesen. Und in München fielen sich Eltern und Kinder
mit unbeschreiblicher Freude um den Hals .

Alle mit einander zogen dann nach Tegernsee , wo sie
den König Max wiederfanden und eine Woche blieben.
Dann aber gings nach der Heimath , ins fröhliche Ziller -
thal , nach Fügen , wo sie wegen ihrer unerhörten Thaten ,
Leistungen und Erwerbnisie von jedermänniglich angestaunt ,
bewundert und beneidet wurden .

Bald darauf , nämlich schon im November 1825 , unter¬
nahmen die Geschwister ihre zweite Weltfahrt . Die Er¬
innerung an die Einladung des Czaren war neuerdings
erwacht, und die Sänger gingen deshalb gleich von An¬
fang an nach Wien , um sich nach Petersburg durchzusingen.
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Aber in Wien schon erhielten sie die Nachricht, daß Kaiser
Alexander zu seinen Vätern eingegangen sei. Zu gleicher
Zeit kam die Botschaft , daß auch König Max von Bayern
ins bessere Jenseits gewandert , und Kaiser Franz von
Oesterreich war über den Verlust seiner beiden Amtsgenossen
so betrübt , daß er seine Zillerthaler nicht einmal jodeln
hören wollte. Unter solchen Umständen gaben diese die
Reise nach Rußland abermals auf und gingen dafür nach
Dresden , wo sie auch bei Hofe zusprachen, nach Teplitz
und Karlsbad , wo sie eines Abends zwar nicht vor einem
„Parterre von Königen , " aber vor fünfzehn Prinzen auf
einmal zu singen die Ehre hatten . In Teplitz war es
auch, wo sie den englischen Earl Stanhope kennen lernten .
Dieser ermahnte sie nachdrücklich, Altengland nicht unbe¬
sucht zu lassen, gab ihnen Empfehlungsbriefe mit und
manchen guten Rath , wie sie sich dort zu benehmen hätten .
So beschlossen sie denn wirklich nach jenem Eiland hinüber¬
zuschiffen, wurden aber zuvor noch nach Weimar einge¬
laden . Dort trafen sie den Großherzog , sowie auch den
Schauspieler und Regiffeur Seidel , einen gebornen Inns¬
brucker, welcher für sie zwei neue (ziemlich schlechte) Lieder,
„der Alpenjäger " und „der Tiroler Landsturm ," dichtete
und in Musik setzte. Er gab sich auch große Mühe , sie
seinen Landsleuten „einzulernen " und verehrte ihnen zu¬
letzt das Verlagsrecht .

Wer nun an dieser Stelle einen Rückblick thun und
die früher vorgetragene Erzählung , die aus den letzten
Tagen Simon Rainers stammt , vergleichen will , der wird
leicht den Unterschied finden , daß nach der englischen
Quelle die Zillerthaler nicht auf ihrer ersten Kunstreise,
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sondern erst auf der zweiten nach Wien gekommen sind,
und daß es nicht Fürst Esterhazy in Wien gewesen, der
sie nach England zu gehen angetrieben, sondern Earl
Stanhope zu Teplitz.

Es zeigt sich auch darin wieder, daß die Geschichte der
Ur-Rainer in der Familie selbst bereits zum völligen Mythus
geworden ist.

Die Geschwister setzten nun ihre Reise nach Thüringen
fort und langten im November 1826 über Magdeburg in
Berlin an. Hier sangen sie viermal im königlichen Opern¬
hause und waren auch schon vor den König befohlen, als
Seine Majestät unglücklicher Weise den Fuß brach und
deßwegen wieder absagen ließ. Doch kamen sie in freund¬
lichste Berührung mit allen hohen Herrschaften der Haupt¬
stadt und nicht allein mit diesen, sondern auch mit Fräu¬
lein Henriette Sontag , deren Liebenswürdigkeit sie ent¬
zückte. Einmal waren sie in eine Abendgesellschaft zu¬
sammengeladen, wo sie, die Zillerthaler, ihre Almenlieder
sangen, jene aber mit ihrer glorreichen Stimme abwechselnd
die schwierigsten Arien aus den schönsten Opern vortrug
— ein Kontrast, der einen wunderbaren Eindruck zurück¬
ließ. Sie waren übrigens sehr oft im Heimgarten bei
der gefeierten Sängerin , und diese schenkte ihnen auch zur
Erinnerung verschiedene Angedenken.

Sieben Wochen blieben sie zu Berlin , gesucht, geehrt
und in allen Zeitungen besprochen und gepriesen. Nach
diesen schönen Tagen zogen sie über Schwerin nach Ham¬
burg. Die gastfreundliche Aufnahme, die ihnen dort be¬
gegnet?, wird „großherzig bis zum Uebermaß" genannt.
Auch trafen sie da wieder einen Landsmann, den Sänger

Steub , Kleiner« Schriften . UI. 17
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Cornet , der damals als erster Tenor im Hamburger Opern¬
hause angestellt war , später das alte Schloß Fragsburg
bei Meran erwarb und sich einige Jahre dort aufhielt .
In Hamburg erhielten sie auch wieder neue , warme Em¬
pfehlungsbriefe für ihre Reise nach Albion , welches die
singenden Argonauten nach einer sechzigstündigen Meer¬
fahrt glücklich erreichten.

Sie landeten zu London im Mai 1827 und betraten
die fremde Erde nicht ohne Schüchternheit . Sie befürch¬
teten nämlich , ihr fremdartiges Aussehen möchte ihnen da
zu viele, leicht lästige Aufmerksamkeit zuziehen; aberwider
Erwarten kamen sie glücklich durch, nur daß ihnen beim
Einzuge ein lärmender Haufe von Gassenjungen das Geleit
gab. Der weise Meister Ball legt ihnen hier eine Apo¬
strophe an das englische Publikum in den Mund , welche,
wenn sie diesem auch nicht wörtlich so entquollen , doch
jedenfalls so angelegt ist, daß sie die Zillerthaler bei ihren
britischen Gastfreunden nur empfehlen konnte.

„Unbeschreiblich, " läßt er sie sprechen, „ist der Ein¬
druck, welchen der Anblick der britischen Metropole auf
uns machte, als ihre Größe und scheinbar unerschöpfliche
Mannigfaltigkeit sich mehr und mehr vor unfern Augen
aufthat --- aber was sollen wir von der gränzen¬
losen Güte und dem Edelmuthe sagen , welche uns seit
unserem Erscheinen in dieser Stadt beehrt und die beschei¬
denen Bestrebungen der fremden Sänger über ihre höchsten
Erwartungen hinaus ermuntert haben ! Wir werden nie
im Stande sein, die Dankbarkeit , welche wir den edlen und
erhabenen Charakteren , die uns mit so viel Herablassung be¬
handeln , schuldig sind, zu entsprechender Geltung zu bringen ."
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Die Zillerthaler stellten sich zu London sofort unter
die Protection des Fürsten Esterhazy , der damals , wie
schon bemerkt, österreichischer Gesandter am britischen Hofe
war . Sehr freundlich und warm erzeigte sich ihnen auch
vom ersten Augenblick an Ignaz Moscheles, der Virtuose ,
an den sie Empfehlungsbriefe mitgebracht hatten . Sie
wurden nun schnell in die Kreise der hohen Aristokratie
eingeführt , welche sie zuerst in einem Privatconcert , das
Fürst Esterhazy veranstaltet hatte , vor sich versammelt
sahen. Oeffentlich traten sie zum erstenmale am 36. Mai
in der Aegyptischen Halle auf und zwar mit durchschlagen¬
dem Erfolge .

Nun schenkte ihnen selbst die Herzogin von Kent ihre
Huld und beschied sie nach Kensington , wo ihren Liedern
auch die junge Prinzessin Victoria , die jetzige Königin von
England , lauschte. Bald darauf sangen sie vor dem Kö¬
nige in Windsor . Der Monarch bewies ihnen sein hohes
Wohlgefallen nicht allein durch ein kostbares Geschenk,
welches er dem ältesten Bruder eigenhändig übergab , son¬
dern auch durch die Aufforderung , sich am nächsten Abende
wieder in Windsor hören zu laflen . Um diese Zeit traten
sie ferner vor einer unzählbaren Zuhörerschaft und mit
enthusiastischem Beifall im Coventgarden -Theater auf . i

t Eine gedruckte Ankündigung aus jener Zeit , die mir Frau Aigner
in Zell verehrte , lautet wie folgt :

I ^rolsas kamilx . ksinsrs Lonvsrt . Aall Hvtsl ^ ossinblzt-
kovm , Mktvn . Lire l ^rvlsso Ainstrsls , tdv Rainer Rannlx
unäsr Ürs eapsoial katroosx « okUi» Lksjsstx «nck koxal k'awllx mvst
rsaxootNUIzr unnounvo to lds Aokilitx , 6ontrx snck Indabitants ok
Llikdoo ans ito Xsixbourdoock, tksir Intention okxivinx a HorninA
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Moscheles begann nun ihre Melodien mit den Original¬
texten im Tiroler Dialekte niederzuschreiben und gab bald
zwölf solcher Lieder mit Clavierbegleitung heraus. Dieser
erste Versuch war so schnell vergriffen, daß ihm bald als
zweite Auflage die drei Bände folgten, welche mir nun
vorliegen. Sie unterscheiden sich von der ersten Veröffent¬
lichung namentlich dadurch, daß nun auch eine englische
Uebersetzung, welche Herr Ball verfaßte, beigegeben ist.

Der Uebersetzer wollte die Grundsätze, die er bei seiner
Aufgabe verfolgte, nicht verhehlen. Die Lieder der Tiroler,
sagt er, seien zwar an und für sich tadellos, aber hier
und da fielen sie doch noch unter die bloße Ländlichkeit
hinunter und ergingen sich in einer Kindlichkeit, welche
zwar auf den Ursprung der Blüthe Hinweise, aber doch
eine so geruchlose Blume aus einem auserlesenen Kranze
ausschließe. In solchen Fällen habe er nun allerdings
von den jedem Uebersetzer zukommenden Freiheiten Ge¬
brauch gemacht, jedoch sein Lied nach irgend einer maß¬
gebenden Idee des Originals gebildet, so, daß es wohl
wiedererkannt und freundlich ausgenommen werden dürfte.
Wer Deutsch verstehe, würde in Nr. 11, ll'tis VillsZs
(Das Dorflied) ein Beispiel dieser Behandlungsart finden.
Dort sei der Gedanke, der im zweiten Verse ausgedrückt,

LoLosrt «t tlis sbovs Lssswblx -Rooin , 011 Saturäsx ,
16 tU, st tvo o'olovk; vn vluok ovossion tksx viU SMS tvelv «
ok tdsir mast populsr souxs , »ppssrinA in tiis ilrsssas prsssntscl
to ttzsin IM ÜMÜ , w toksn ok tiis liovsl »pprobation ok tksir
ksrkormsn «« bakors llis snU tks Oourt ok Vin -irar , snä
vill »kter introänvillA tks 1?xiolss « ksnr <I«s Vallliss , oanvluäs

«ääinA a speolnisn ok tkoir Nation«! äanvinK.
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gewissermaßen als der Rahmen des ganzen Liedes benutzt
worden.

Etwas neugierig folgte ich der gewiesenen Spur und
schlug Ilis villuAö In)' auf. Ich fand zu meiner Ueber-
raschung, daß dies unser all- und altbekannter Lauter¬
bacher sei, gewissermaßen der Patriarch aller Schnader-
hüpfel, der damals voranging, als sie in die gebildeten
Stände eingeführt wurden. Ich hörte das Liedlein schon
im Jahre 1827, zum erstenmale von einem Studenten
aus der Oberpfalz, singen, aber damals hieß es noch:
,,Z' Pfeifenberg" rc., was um so mysteriöser, als es im
ganzen Königreich Bayern kein Pfeifenberg gibt. Und in
diesem Umkreise sollte es sich doch nothwendig finden,
denn der Lauterbacher ist, wie unter den Kennern fest¬
steht, kein Almenlied, keine Tiroler Melodie, sondern im
Unterland, vielleicht im bayerischen Wald oder gar noch
nördlicher entstanden, — eine Meinung, die auch dadurch
nicht erschüttert wird, daß sich Felix Rainer in England
für den Erfinder der Melodie ausgab.

In der jetzt giltigen Lesart lauten also die beiden
ersten Verse jenes merkwürdigen Liedes bekanntlich:

Z' Lauterbach Hab i mein Strumpf verlorn;
Ohne Strumpf geh i nit heim —

und der zweite Vers soll also der Rahmen sein, in welchen
der Uebersetzer seine ganze Umdichtung hineingemodelt hat.
Zu meiner großen Ueberraschung fand ich nun aber fol¬
genden Text:

kuttisr ässr , listsn , pra ^ —
'pdus I tisarci » siiepksrä sa-? —
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k'Ltksr <1«Lr ,
Oril^ kesr :
Oivs ms storv , Zive me kine ;
I.et me talce tds maidsn mine ,
^ stirer ! SÄ)' not ns >!

Was aus dem Englischen ins Schnaderhüpfel-Deutsch über¬
tragen etwa folgendermaßen klingen würde:

Lieber Baier , hör ' mir zu .

Sagt a junger Hüterbue ,
Vater , gicb mir bald a Kue
Und a Häusel ah dazu ,
Daß i Hochzeit halten kann ;
's Warten kommt mich gar z' hart an .

Die Freiheiten, „die jedem Uebersetzer zukommen,"
scheinen nun im englischen Texte allerdings vollkommen
gewahrt zu sein: aber daß Herr Ball als „maßgebende
Idee" des Liedes nicht den verlornen Strumpf erkannt
und diesen in seinen Rahmen ausgenommen, ist doch höchst
auffallendi Indessen, je weiter wir vergleichen, desto fester
wird unsere lleberzeugung, daß es eigentlich nur stellen¬
weise auf eine Uebersetzung abgesehen war, und daß sich
Herr Ball in der Hauptsache begnügte, seine eigenen Ideen,
die er hin und wieder etwas alpenhaft färbte, in das ti-
rolische Metrum zu gießen. Im dritten Hefte, das dem
Earl von Stanhope gewidmet ist, tritt übrigens ein neuer
Uebersetzer ein, Herr T. H. Baily, der sich aber, wenn
möglich, noch mehr Freiheiten herausnimmt als sein Vor¬
gänger. Doch ist er auch noch aufrichtiger als dieser,
denn er erklärt im Vorwort ganz offen:

„Es mag nothwendig sein, zu bemerken, daß der Ver-
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faffer des Textes dieser Sammlung keineswegs eine Ueber-
setzung der Originale geben will , denn die außerordentliche
Einfachheit der deutschen Worte trotzt fast jeder poetischen
Uebersetzung. Der Autor hat jedoch versucht, dem Geist
der Originale treu zu bleiben. Er hat den Gedanken der
Worte wiedergegeben, so weit es möglich war , und er
glaubt in keinem Falle von dem Sinne der Worte ab¬
gewichen zu sein."

Nach dieser Vorrede mag sich jeder selber denken, wie
Herr Baily in diesen Schnaderhüpfeln und Almenliedern
herumgehaust hat ; doch verzichten wir gern auf eine nähere
Besprechung seiner Arbeit.

Wie dem aber auch sei, diese tirolischen Lieder, tlisss
rvilll iiümitubls sonAs, diese wilden unnachahmlichen Ge¬
sänge in ihrer englischen „Bearbeitung" hatten damals
einen Erfolg in Großbritannien, den die Insulaner selbst
bervitokinZ und bewiläsrillA , d. H. bezaubernd, nannten.
Von den Bädern von Brighton bis hinauf zu den Shet¬
lands -Inseln schwelgten Albions blonde Töchter in diesen
l ^ rolsss msloäies . Fräulein Sontag , welche 1828 eben¬
falls nach London gekommen und deren Liebling „Der
schöne Schweizerbue" geworden war , trat in keinem Con-
cert mehr auf , ohne diesen wilden und unnachahm¬
lichen Gesang mit unerschütterlichem Beifall herunter zu
jodeln. Ja , die ganze musikalische Industrie Alt -Englands
warf sich eine Zeit lang auf die Almenlieder. Das dritte
Hest enthält eine Anzeige von sechsunddreißig „Ar¬
rangements " für Guitarre , Piano , Harfe, Flöte , Wald¬
horn, Violine , für zwei, drei, vier dieser Instrumente
zusammen; für eine, zwei , drei, vier Singstimmen ,
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als Walzer, als Quadrillen , kurz, in jeder denkbaren
Weise.

Aber die Almenlieder selbst? Darf man auch jetzt nach
vierzig Jahren noch ihre Reize näher untersuchen und mit
der kritischen Hechel darüber fahren? Wir wagen es , denn
die Gebresten, die sich in der Rainer'schen Liedersammlung
von Anno Achtundzwanzig zeigen, sie finden sich auch noch
in den heutigen.

Die Almendichtung ist eine sehr verwahrloste Discipln .
Das Zeug , was so gewöhnlich von den wandernden Sän¬
gern und Sängerinnen , den wahren und falschen Tirolern,
in Wirthshäusern und Concertsälen dargeboten wird , ist
meist unächtes und verwerfliches Stückwerk.

Die eigentliche Ur -, Grund - und Lieblingsform des
Almengesangs ist nämlich das Schnaderhüpfel — die be¬
kannten vier Zeilen mit je zwei Hebungen. Ihre Zahl ist
unzählbar; sie blühen und verwelken fort und fort und
erneuern sich täglich in unverwüstlicher Fruchtbarkeit. Nach
ihren Melodien läßt sich singen und tanzen: sie entsprechen
daher dem täglichen Bedürfniß der Jägersbuben und der
Sennerinnen . Sie reichen aber nicht hin , um einen
Concertabend auszufüllen , zumal vor einem Publikum,
das den epigrammatischen Text nicht versteht, was den
Tirolersängern gegenüber doch häufig der Fall war.

Diese fanden sich daher bald gedrungen, nach Ab¬
wechselung zu trachten und bunte Reihe herzustellen. Allein
die Lieder, welche in mehreren Strophen einen zusammen¬
hängenden Gedanken durchführen und nach einem ändern
und längern Rhythmus als die Schnaderhüpfeln gesungen
werden, die eigentlichen Almenlieder, sind nicht zahlreich.
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Sie bringen sich auch neben jenen, die sich viel leichter
merken lassen, nur mühsam fort; die älteren sind meist
halb vergessen, nur stückweise noch bekannt, in den jüngeren
macht sich nur zu häufig der hochdeutsche Finger des Schul¬
lehrers bemerkbar. So zogen denn schon die Rainer allerlei
fremdartige Surrogate herbei, und als solches erlebtez. B.
auch das bekannte„Sagt er" (Wennst in Himmel, sagt er,
willst kemma, sagt er, mußt Handschuh, sagt er, mit-
nemma rc.) das Glück, damals vor Georg dem Vierten ge¬
sungen zu werden, ein unverdientes Glück, da es keine
l ^ rolsos mslock̂, sondern aus einer Posse, „Die Wiener
in Berlin," entlehnt ist. Aus ähnlicher Quelle stammt
auch das ehemals so gern gehörte„War's vielleicht um eins,
war's vielleicht um zwei," welches ebenfalls im Coventgarden
gesungen und beklatscht worden ist. Diese der Bühne ent¬
lehnten Stücklein kamen nun in der Regel so ziemlich gut
weg, aber die eigentlichen Almenlieder wurden oft bitter¬
lich mißhandelt. Namentlich wenn sie zu kurz waren,
d. H. wenn man im Zillerthal nur noch einige Trümmer des
Textes auftreiben konnte, während die anderen Stücke verloren
gegangen, entblödeten sich die Sänger keineswegs, irgend
etwas Beliebiges hinzuzusetzen oder selbst etwas anzudichten.

So sehen wir z. B., daß „Der Fuhrmannsbue," ein
niederbaherisches Lied, das jetzt in volksthümlichen Lieder¬
büchern mit neun oder zehn Strophen vorkommt, hier nur
in zweiG'sätzeln erscheint, deren zweites lautet:

Kellnerin , leb wohl und vergiß mich nicht ;
I muß jetzt scheiden von dir ,
I lann nit bei dir bleiben .
Denn i muß fahren nach Trier .
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Die letzte Zeile ist entschieden unecht und lächerlich,
denn es ließe sich wetten, daß unter tausend niederbayerischen
Fuhrmannsbubcn nicht einer zu finden ist, der je von der
allerdings berühmten Stadt Trier gehört hätte.

Hier haben sich nun die Natursänger mit einem sehr
verstümmelten Torso begnügt und nur eine unbedeutende
Restauration versucht, aber „der schöne Schtveizerbue"
war nicht so glücklich, denn dieser mußte sich folgende,
höchst bedenkliche Schlußstrophe aufhalsen lassen:

Frau Wirthin , schenk nur fleißig ein ,
Sei 's Bier oder sei's Champagnerwein!
Schenk nur ein , wir trinken'Z wiederum aus

Und gehen dann froh nach Haus !

Der Champagnerwein, der den Tiroler Thölerern (Thal¬
bewohnern) in den zwanziger Jahren gewiß noch ebenso
fremd war , wie den niederbayerischen Fuhrmannsbuben die
berühmte Stadt Trier , er bürgt allein schon dafür, daß
diese Strophe nicht auf den Almen entstanden ist. Er
drängt sich aber auch in einem ändern Liede, welches „Der
genügsame Jäger " überschrieben ist, sehr ungeziemend ein.

Dieses Lied beginnt ganz leidlich: „Wenn i auf die
Alma geh, den Stutzen an der Seit '," schließt dann aber
mit folgender dritter Strophe :

Wie man herzlich froh kann sein.
Das ficht man in Tirol ;
Man braucht hier nicht Champagnerwein,
Befindet sich doch wohl ;
Tenn bald verraucht des Weines Gluth
Und bringet öfters Uebelmuth.
Wer ohne Weine froh sein kann.
Der ist der beste Mann !
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Für das Liederbuch eines Mäßigkeitsvereinswäre diese
Strophe gerade nicht zu tadeln, aber als tirolischer Natm-
gesang klingt sie höchst absonderlich.

Ein seltsam Gebilde ist auch das „Alpenlied," Lloun-
tai» Es beginnt nach bekannter Weise auf gut
bayerisch: „Bin i net a lustiger Schweizerbue" (dieser
lustige Schweizerbue ist nicht zu verwechseln mit dem
oben angeführten schönen Schweizerbuben) , fährt dann
aber in zweiter Strophe also fort:

Ist denn nicht ein niedliches Hnttchcn mein .
Ist denn nicht ein Hüttchen mein ?
Drinn wohnet mein Schätzet! ,
Schaut aus dem Fensterli ,
Bis sie mich steht.
Und gibt mir das Prätzeli .
Sagt sie: „bin i , bin i dir gar gut " —
Wird mir wunderlich zu Muth .

Diese Gruppe — das hochdeutsche Mittelstück, der
bajuvarische Anfang, der alemannische Schluß — macht
mir wenigstens den Eindruck, als wenn mir eine prunkende
Festjungfrau einerseits mit dem Dreschflegel, anderseits mit
der Mistgabel entgegenkäme. Uebrigens sieht ein Blinder,
daß diese zweite Strophe nie zur ersten gehört hat.

Zuweilen kömmt es auch vor, daß die Natursänger,
um ihren Vorrach zu vermehren, irgend einen Dichterling
bitten, er möge ihnen ein schönes, möglichst tirolisches Lied
herdichten. Dieser Versuchung erlag der obengenannte brave
Landsmann Seidel zu Weimar, der ein trefflicher Sänger
gewesen sein mag, aber zum Alpendichter nicht geboren
war. Er bescherte seinen lieben Landsleuten gleichwohl,
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wie schon oben erwähnt, einen Gesang, „der Tiroler Land¬
sturm" betitelt, dessen erste Strophe lautet :

Hui auf , hui auf , schreit man durchs Land,
Die Kugel in den Lauf , die Buchs in die Hand !
Macht's , daß euer Stutzen knallt,
Schreit's , daß 's Echo wiederhallt.

Aus dieser spätgebornen, aber ins Jahr 1809 zurück-
datirten Strophe schaut das Lanze Elend, das die Natur¬
poesie immer begleitet, wenn sie nicht erster Sorte ist.
Was den zweiten Vers betrifft, so sieht man nicht ein,
wie der Schütze die Kugel in den Lauf bringen soll , eh'
er die Büchse in die Hand genommen, alle vier Zeilen
aber sind an poetischer Kraft so schwach und kümmerlich,
als wenn sie eben aus dem Spital entlassen wären, ab¬
gesehen davon, daß Anno Neun kein einziger von den
Tiroler Landstürmlern, vielleicht nur der Kapuziner Has -
pinger ausgenommen, gewußt haben kann, was gebildete
Menschen unter Echo verstehen.

Ach, du lieber Gott , wird er vielleicht seufzen, näm¬
lich der unbefangene tirolische Leser, der bis hierher ge¬
kommen, ach, was haben doch die guten Rainer den
Engländern und den europäischen Potentaten für einen
Schmarren vorgesungen! Allerdings , kann man zustim¬
mend sagen, allerdings , aber es ist im Grunde heute
noch daflelbe Gebrodel! Blättert man da und dort durch
die Liederbücher, wie sie Kellnerinnen, Bauerntöchter,
Wirthssöhne sich eigenhändig zusammenschreiben, oder liest
man die gedruckten Programme der reisenden „Natur¬
sänger," der wahren und falschen Tiroler , so zeigt sich
dieselbe geschmackloseMixtur von längst verkrüppeltenund
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durcheinandergeworfenen Almenliedern, von halbgelungenen
städtischen Versuchen, von Stücklein aus den Wiener
Possen rc. Gedruckte Texte oder Liederbücher gehen schwer
ins Volk ein, und auch die oberbaherischen Lieder, welche
im Auftrag König Max des Zweiten Franz von Kobell
(mit Bildern von A. v. Ramberg) herausgab (zweite Aus¬
lage 1871) , auch diese scheinen in Tirol keine Verbreitung
gefunden zu haben, obgleich sie gerade dem Alpengesang
zur Aufmunterung dienen sollten.

Das Büchlein ist wohl auch zu theuer, denn einen
Thaler preußisch kann eine Almerin, oder vielmehr, da
es in Tirol keine Almerinnen mehr gibt, kann eine lieder¬
süchtige Bauerntochter nicht spendiren. Es fehlt eine lie¬
bende Hand und wenn es auch nur die eines speculativen
Buchhändlers wäre, eine Hand, die das Beste, was noch
aufzufinden, um etliche Groschen gedruckt herausgäbe.
Allerdings müßte dahinter ein sachverständiger Mann
stehen, eine poetische Seele, welche die alten echten Texte
wieder vorsuchen, das Vorhandene richtig zusammenstellen,
das Fehlende in der rechten Weise ersetzen, aber der
ländlichen Muse nie ein Wort in den Mund legen würde,
das sie nicht verantworten könnte.

Bei diesen Rainer'schen„Studien " sind mir auch einige
andere Büchlein, die den Alpengesang cultiviren, in die
Hände gefallen, z. B. Oesterreichische Volkslieder ,
gesammelt und herausgegeben von F. Tschischka und I . M.
Schottky. Zweite Auflage; Pest 1844; Die österreichi¬
schen Volksweisen von Anton Ritter von Spaun .
Wien 184S; und Volkslieder aus Steyermark , ge¬
sammelt von I . E. Schmölzer. Leipzig 1862. Eigentliche
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Lieder, namentlich gute und lobenswerthe, finden sich auch
in diesen Sammlungen nur spärlich. Uebrigens scheint der
Mangel gefühlt zu werden, denn die gebildeten Alpendichter
wie F. v. Kobell, der Lehrer von Finkenberg, der vom
Birkenstein und andere, lassen ihre Muse gerade in dieser
Gattung am liebsten sich ergehen. Daß nicht alles gelingt,
was da versucht wird', möchte beispielsweise auch eine
Strophe darthun, welche in den Volksliedern aus Steier¬
mark vorkömmt und einem Gedichte angehört, das „Der
Almkönig" überschrieben ist. Sie lautet :

Wann die Sunn dann nachher wird so silberdlau (Jodler )
Immer höher steigt der Nebel eisengrau — (Jodler )
Was für Leb'n hab'n nicht die Städter ,
Fast als wie die ird'schen Götter !
Auf der Alma , da hat's halt der Schöpfer ged'n. (Jodler .)

Um aber wieder nach Fügen und zu den Rainern zu-
rückzukommen, so bricht Herrn Balls Erzählung, wie wir
gesehen, im Juni 1827 ab. Aus ändern Quellen wissen wir,
daß sie damals glücklich wieder heimgekehrt und nach ihrer Rück¬
kunft sämmtlich in den heiligen Stand der Ehe getreten sind.

Hiermit mag diese Abhandlung ihrem Ende zugehen.
Der Auszug aus Herrn Balls Bericht ist vielleicht etwas
trocken ausgefallen , und doch — wie heiter müßte sich die
Erzählung darstellen lassen, wenn die rechten Quellen noch
nicht versiegt wären ! Wie die Rainer in ihrer natur¬
wüchsigen Jugendlichkeit, treuherzig und schlau, schüchtern
und keck zugleich, so in fremde Lande und bald gar in
England einbrachen, welche komische Geschichten, welche
lustige Anekdoten, welche spaßhafte Abenteuer sie da erlebt,
welche Prüfungen sie überstanden, bis sie in der großen
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Welt hieb- und stichfest geworden, das weiß niemand
mehr zu sagen. Ich mache mir jetzt Vorwürfe, daß ich Anno
1842 , wo ich zum erstenmale nach Schwaz und Fügen kam
und wo sie noch sämmtlich lebten, nicht die Bekanntschaft der
ganzen Gesellschaft gesucht, ihre Erinnerungen nicht erweckt und
gesammelt habe. Es wäre ein beneidenswerther Stoff gewesen.

Die tirolischen Schriftsteller scheinen diesem ländlichen
Gestirn allerdings geringe Aufmerksamkeit zu schenken—
wenigstens wußte man weder in Schwaz noch in Fügen etwas
von literarischen Arbeiten über die Geschichte der Väter. Auch
vr . Staffler in seinem umfassenden Werke über Tirol und
Vorarlberg erwähnt am treffenden Orte, nämlich im zweiten
Theil, der 1842 erschien, nur ganz kurz die reisenden„Natur¬
sänger," würdigt sich aber nicht einmal ihre Namen zu nennen.

Und doch, wenn man bedenkt, wie diese fünf Bauern¬
kinder in jungen Jahren vor dem Kaiser aller Reußen
singen, von diesem in seine Hauptstadt eingeladen werden,
dafür aber nach England gerathen, überall auf dem Fest¬
land und den britischen Inseln vor Königen und Königin¬
nen, Herzogen, Fürsten und Grafen ihre Jodler erschallen
laffen, überall beklatscht, gefeiert und von der Preffe mit
Enthusiasmus begleitet werden, wie sie dann mit vollen
Truhen wieder heimkehren und allen Tand der großen
Welt, den Hermelin und die seidenen Spitzen von sich
werfen, mit den ersungenen Schätzen sich Wirths- und
Posthäuser kaufen, ganz zufrieden, von ihren Bewunderern
wieder vergeffen und dafür tüchtige und wichtige Leute in
Fügen oder Schwaz zu werden, wie sie auch ihren Kin¬
dern keine„höhere," sondern eine einfach bürgerliche Er¬
ziehung geben, so daß diese wieder ganz verzillerthalern
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und in der Familie selbst die Kenntniß der englischen
Sprache, welche die alten Rainer alle mitgebracht, sich
wieder verliert; wer dies Alles betrachtet und erwägt, der
wird das ganze Vorkommniß ohne Zweifel ungewöhnlich
finden und vielleicht wünschen, daß ein junger strebsamer
Zillerthaler darübergehen und die Geschichte der fünf Ge¬
schwister — zwar nicht in fünf Bänden , aber doch in
einem einzigen anmuthig beschreiben sollte. Bei tieferem
Eindringen müßten sich Wohl doch noch andere Quellen
finden, als die von Mr. Ball verfaßte Lebensskizze. Es
gibt schon noch bedeutendereLeute als die Rainer. Mit
Bismarck, Moltke, Roon hätten sie sich selbst wohl nicht
verglichen, aber im Zillerthale waren sie zu ihrer Zeit
unbestritten die Ersten, und dort wird ihr Angedenken
und ihr Ruhm auch immerdar unverwelklichblühen.

Die nächsten Nachfolger der Rainer waren die Ge¬
schwister Leo. Diese kamen im Jahre 1828 zu Weimar
mit Goethe zusammen, der ihnen viele Freundschaft be¬
zeigte und sie auf sein Schweizerlied: „Uf'm Bergli bin i
gesässe," dessen Schweizerdeutschallerdings etwas frank-
furterisch klingt, aufmerksam zu machen geruhte. Sie
übten es auf seinen Wunsch sogleich ein und sangen es
dann aller Orten, wo sie hinkamen. Der Altmeister stellte
ihnen auch ein schönes Zeugniß unter seinem Siegel aus .
Die Geschwister Leo brachten überhaupt ein ganzes Buch
voll der ehrendsten Urkunden mit nach Hause. Es befindet
sich jetzt zu Magdeburg bei Herrn Direktor Paulsieck, der
die Fahrten der Leo beschreiben will . Auch die Rainer
hatten sich, wie Herr Ball bemerkt, ein solches angelegt,
doch habe ich nicht erfragen können, wo es hingekommen ist.
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